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D
änisch, Norwegisch oder Fin-
nisch lernen, Gjellerup, Ibsen
oder gar Sillanpää im Original
lesen – all das mag einem zum

Stichwort Skandinavistik-Studium in den
Sinn kommen. Aber ausgerechnet Python?
Für Anne Feindt war der Einstieg in die
Programmiersprache ein mutiger Schritt:
„In der ersten Vorlesung habe ich teilweise
nicht einmal die Fragen verstanden.“ Der
Kommilitonen wohlgemerkt, nicht des Do-
zenten: Die 22 Jahre alte Studentin will ih-
ren Master in Skandinavistik an der Univer-
sität Göttingen machen, zeitgleich mit ei-
nem Technikzertifikat, das sich „Digital
Humanities“ nennt. „Ich finde es interes-
sant, mal so etwas komplett anderes zu ma-
chen. Im Studium beschäftigen wir uns mit
Sprachen und Literatur – und halten gern
ein Buch in der Hand.“ Das war vor 50 Jah-
ren nicht anders. Allerdings ist die Arbeits-
welt auch für Geisteswissenschaftler inzwi-
schen eine andere: Sie sollten sich mit
Übersetzungsprogrammen, automatisch
generierten Texten und neuen Geschäfts-
modellen der Verlage auskennen.

Aktuell halten Geisteswissenschaftler
sowieso häufig einen tragbaren Computer
in der Hand: Wegen des Coronavirus sind
die Universitäten geschlossen. Die Univer-
sität Göttingen will den Lehrbetrieb am
20. April wieder aufnehmen, notfalls erst
mal virtuell. Mit dabei ist dann auch das
Modul „Daten Lesen Lernen“, eine Vorle-
sung, begleitet von fachspezifischen Tuto-
rien und Aufgabenstellungen und gerich-
tet an alle Fachbereiche – gerade auch an
solche, die sich bisher wenig mit Informa-
tik und digitalen Kompetenzen beschäf-
tigt haben. Wie Skandinavistik: An dem Pi-
lotprojekt im letzten Sommersemester hat
auch Anne Feindt teilgenommen. Ihre Sor-
ge, den Ansprüchen nicht genügen zu kön-
nen, legte sich im Tutorium. Da tat sich
die Skandinavistin mit einem Archäolo-
gen und einer Kunsthistorikerin zusam-
men: „Wir hatten den gleichen Wissens-
stand nahe der Nulllinie, einen Super-Tu-
tor und schnelle Lernerfolge – es hat viel
Spaß gemacht“, sagt Feindt.

Nicht nur E-Mail, PDF-Dateien und
Präsentationsprogramme

Datenkompetenz vermittelt nicht jedes
Studium – aber so ziemlich jeder Studie-
rende kann sie gebrauchen. Diese Über-
zeugung teilen inzwischen viele Hoch-
schullehrer und Bildungsforscher. Zu-
dem mussten sie feststellen, dass die Stu-
dienanfänger keinesfalls so digital aufge-
stellt sind, wie die schon etwas in die Jah-
re gekommene Mär von den Digital Nati-
ves glauben machen will. „Nur ein Fünf-
tel der Studierenden gilt als digital hoch-
affin. Sie nutzt eine breite Palette verfüg-
barer digitaler Medien im Rahmen ihres

Studiums“, sagt Klaus Wannemacher
vom HIS-Institut für Hochschulentwick-
lung in Hannover. Gemeint ist das Ler-
nen mit interaktiven Formaten, multime-
dialen Einheiten und E-Assessments –
und gerade nicht E-Mail, PDF-Dateien
und Präsentationsprogramme.

Ohne die Unterstützung der
Hochschulleitung geht es nicht

Das Alter ist kein guter Indikator dafür, ob
digitale Fertigkeiten autodidaktisch ausge-
bildet werden konnten – und Wannema-
cher ist dafür das beste Beispiel. Die Ar-
beit mit statistischen und empirischen Da-
ten, die der 47-Jährige für die Berufspra-
xis benötigt, hat er sich größtenteils durch
Weiterbildungsangebote und „Peer Lear-
ning“ angeeignet. Gemeint ist der Aus-
tausch mit Kollegen und interdisziplinär
besetzten Teams. An der Uni dagegen hät-
ten Digitalkompetenzen oder statistisches
Knowhow noch kaum eine Rolle gespielt:
„In meinem Studium der Germanistik und
Theologie stand die Analyse von Sprache
und Texten im Vordergrund.“

So viel scheint sich verglichen mit dem
Studienalltag von Anne Feindt auf den ers-
ten Blick noch nicht getan zu haben. Und
doch hat die Befragung von mehr als
27 000 Studierenden aus 153 Hochschu-
len, an der Wannemacher vor drei Jahren
mitgewirkt hat, schon eines deutlich ge-
macht: „Digitale Lehre funktioniert vor al-
lem dann, wenn Dozierende sie proaktiv
einführen.“ Das Angebot bestimmt die
Nachfrage und es ist besonders erfolg-
reich, wenn es studienbegleitend über ein
einzelnes Seminar hinausgeht, Fachgren-
zen überwindet und in der Hochschullei-
tung verankert ist. „Ohne die Unterstüt-
zung der Leitung wird es nicht gehen“,
sagt Wannemacher. „Schon allein, weil
die Programme einiges an Geld kosten.“

Eine Viertelmillion Euro hat etwa die
Universität Göttingen für das Projekt „Da-
ten Lesen Lernen“ erhalten, weil dieses
im Wettbewerb „Data Literacy Educati-
on“, den der Stifterverband und die
Heinz-Nixdorf-Stiftung ausgerufen hat-
ten, punkten konnte. „Data Literacy um-
fasst die Fähigkeiten, Daten auf kritische
Art und Weise zu sammeln, zu managen,
zu bewerten und anzuwenden“ – um da-
mit reale Probleme zu adressieren, heißt
es im Arbeitspapier „Future Skills“, das im
Auftrag des Hochschulforums Digitalisie-
rung vergangenes Jahr erstellt wurde. Die
Verwendung englischsprachiger Begriffe
ist nicht nur Mode, sondern auch thema-
tisch bedingt: Die Vorbilder für eine insti-
tutionelle Vermittlung grundlegender Da-
tenkompetenzen sitzen in den Vereinigten
Staaten oder in der Schweiz.

Immerhin: 47 Bewerbungen hat der Stif-
terverband auf die Ausschreibung erhal-

ten. „Das zeigt eine sehr große Nachfrage.
Die Hochschulen haben das Thema Data
Literacy für sich erkannt“, sagt Programm-
managerin Johanna Ebeling. Da aber
nicht alle Anträge finanziell gefördert wer-
den konnten, hat der Stifterverband zu-
sätzlich ein Netzwerk aufgebaut. „Das The-
ma ist neu, es gibt noch keine Blaupau-
sen“, sagt Ebeling. 14 Hochschulen arbei-
ten in dem Netzwerk zusammen, die Im-
plementierung ist unterschiedlich, aber
die Voraussetzungen sind ähnlich, etwa
eine Unterstützung durch die Hochschul-
leitung. Mit dabei sind die drei Ausschrei-
bungsgewinner, die Leuphana Universität
in Lüneburg sowie die Unis in Göttingen
und Mannheim.

In Göttingen hat das Thema zunächst
in kleinem Kreis angefangen, mit zwei
Doktoranden der Physik, die keine große
Lust auf die klassische Lehrverpflichtung
hatten. Eine von ihnen ist Jana Lasser: „Ei-
nen Grundkurs Physik I zu betreuen, ist
langweilig. Aber Data Science und Machi-
ne Learning, das ist cool!“ Gesagt, getan:
Bis zum Start der Förderung in diesem
Jahr haben Lasser und ihr Kollege schon
einige Blockseminare und Lehrveranstal-
tungen zu Data Science und Programmie-
rung gehalten. Zielgruppe waren zunächst
promovierende Biologen, Neurowissen-
schaftler und Geologen. Inzwischen ist
das Göttinger Zentrum für Statistik an
dem Konzept beteiligt, und jeder Studien-
anfänger wird angesprochen – im Prinzip:
„Wir würden gern signifikant viele errei-
chen, ungefähr tausend, das wäre dann je-
der fünfte Studienanfänger.“ Ein hehres
Ziel, wie Lasser selbst zugibt. Das Pilotpro-
jekt mit gerade mal 40 Studierenden bildet
aktuell die Basis für die virtuelle Vorle-
sung und Online-Tutorien, die ab Semes-

terstart mindestens doppelt so viele Studi-
enanfänger zukunftsfit machen sollen.
Von dem Coronavirus will man sich nicht
ausbremsen lassen, wie Lasser erklärt:
„Natürlich ist die Situation auch für uns
nicht optimal. Trotzdem sind wir mit unse-
rer Lehrveranstaltung wesentlich besser
gerüstet für die aktuelle Situation als viele
andere Lehrende.“ So seien viele Inhalte
schon in kurzen Videos aufbereitet wor-
den und alle Lehrmaterialien online ver-
fügbar. Hauptberuflich ist Jana Lasser in-
zwischen wieder in ihrem Heimatland
Österreich beschäftigt, am Thema Daten-
kompetenz bleibt sie dennoch dran, auch
mit einer 10-Prozent-Stelle am Göttinger
Zentrum für Statistik.

Nicht jeder Dekan ist überzeugt:
„Macht mal ohne uns“

Dreizehn Fakultäten gibt es in Göttingen,
viele seien begeistert, vor allem Lehrende,
die noch auf einer befristeten Stelle sitzen.
Aber nicht jeder Dekan ist vom „Daten Le-
sen Lernen“ überzeugt: „Das ist mühsame
Kleinarbeit“, sagt Lasser. Manche verwei-
sen auf die eigene Statistikvorlesung und
meinen: „Macht mal ohne uns.“

Ihnen erklärt die 29-Jährige dann, dass
eine Statistikvorlesung viel theoretischer
und tiefgehender sei. „Wir kümmern uns
nicht um Herleitungen, wir geben den Leu-
ten praktische Werkzeuge an die Hand.
Eine Tafel vollgeschrieben mit Formeln
werden Sie bei uns nicht finden.“ Stattdes-
sen bekommen die Studierenden eine Pro-
jektaufgabe mit großen Datensätzen an die
Hand. Bei Anne Feindt waren es archäolo-
gische Fundtabellen mit 34 000 Einträgen
in einer Exceltabelle mit 35 Spalten. „Das
kann man nicht mehr händisch bearbeiten.

Aber wir haben gelernt, wie wir uns richtig
gute Ergebnisse anzeigen lassen und diese
auch präsentieren können.“

Wichtig nicht nur für eine zukünftige
Griechenlandreise, wenn Feindt anhand
der Diversität der Fundstücke souverän
zwischen antiken Produktionsstätten und
Handelsplätzen unterscheiden kann. Viel
entscheidender ist nämlich, dass die Stu-
dentin schon in ihrem Nebenjob im Inter-
national Office mit Python punkten konn-
te: „Ich habe die Ankömmlinge und Ab-
gänge unserer Hochschule, ihre Herkunfts-
länder und Verteilung ganz einfach auf ei-
ner Weltkarte bunt eingefärbt. Das sieht
viel besser aus, als wenn man nur die Liste
auf eine Website setzt.“ Eine höchst prakti-
sche Anwendung, die auch für ein neues
Denken steht, das Feindt „formalisierte
Kreativität“ nennt: „Wie kann ich es so
eindeutig und formalisiert machen, dass
ich es in einen Code packen kann. Diese
Denkweise hilft mir auf jeden Fall weiter.“

Dankbarkeit für mehr Arbeitserleichte-
rung hat Projektkoordinatorin Lasser auch
von anderen Teilnehmern erfahren. „Je-
der, der bei uns rausgeht, soll ein Grundver-
ständnis haben, was es heißt, datenbasiert
zu arbeiten.“ Das ist die eine Komponente
von „Data Literacy“. Die andere: „Wir wol-
len die hoch-affinen Leute identifizieren,
die das Zeug zur Datenwissenschaft haben
und ihnen einen Raum zur Entfaltung ge-
ben.“ Egal, ob diese Organisationsentwick-
lung oder Digital Humanities studieren.
Oder Geophysik: Ihre Promotion über Salz-
wüsten hat Lasser abgeschlossen und
forscht mit der anderen Hälfte ihrer Zeit
am Max-Planck-Institut für Dynamik und
Selbstorganisation weiter. Zwei Welten
und ein gutes Motto für alle Studierenden:
Datenkompetenz – hast du nicht? Kannst
du aber gebrauchen – und lernen!

Braucht manchmal Überwindung, kann aber nützlich sein: Programmiersprachen lernen  Foto Jens Giesel

Daten
für Literaten In Zeiten der Corona-Pandemie sind

die deutschen Schulen geschlossen –
fast alle. Im „Ocean College“, das ge-
rade über den Atlantik segelt, findet
noch Präsenzunterricht statt. „Wir ha-
ben noch regulären Unterricht, wenn
auch im Sturm und weit weg von zu
Hause“, berichtet Johan Kegler, Leh-
rer und Gründer dieser Schule auf
dem Meer. An Bord der Pelican of
London befinden sich 27 Schüler, die
meisten sind Zehntklässler, außer-
dem fünf Mentoren, drei Lehrer und
die Crew. Losgefahren ist das Schiff
Mitte Oktober in Bordeaux, dort soll-
te es am Ostersonntag auch wieder an-
kommen. Doch als sich die Corona-
Krise in Frankreich zuspitzte, wurde
klar, dass man den Plan ändern muss-
te. Neuer Zielhafen ist nun Cuxhaven.

Die Pelican of London war gerade
von Bermuda losgefahren, und es stell-
te sich die drängende Frage, „ob wir
auf den Azoren wie geplant Verpfle-
gung und Treibstoff bekommen wür-
den“, berichtet Kegler. Alles ging gut,
die benötigte Ausrüstung konnte orga-
nisiert werden. Nun segelt die Schule
durch schweres Wetter. Gleichzeitig
habe man wie geplant die „Hand-
overs“ begonnen: Die Schüler schlüp-
fen in die Rollen der Crewmitglieder,
sie übernehmen das Schiff. „Hier bie-
ten sich wiederum tolle Möglichkei-
ten, weil die Schiffsführung noch ein-
mal herausfordernder geworden ist.“
Herausfordernd sei auch, dass es auf
den Azoren keinen Landgang gege-
ben habe, was mehr als fünf Wochen
am Stück auf dem Schiff bedeute.
„Wir sehen das aber durchaus auch als
Lernmöglichkeit: Diese Heimreise
wird für immer besonders bleiben“,
betont Kegler. Insgesamt legt das Oce-
an College mehr als 11 000 Seemeilen
auf seiner Reise zurück.

In der schwimmenden Schule wür-
den Theorie und Praxis verbunden,
zum Beispiel, indem man auf der
Route von Kolumbus in die Karibik
segle. Auf einer Kaffeefarm in Costa
Rica lernten die Schüler bei der Ernte
die Zusammenhänge des Welthan-
dels, auf Kuba würden Kommunis-
mus und Kuba-Krise erlebbar. Mit je-
dem Jugendlichen wird zu Beginn ein
individueller Lernplan erarbeitet.
„Bisher haben es die allermeisten un-
serer Teilnehmer geschafft, nach der
Reise das Schuljahr zu Hause abzu-
schließen.“ Jeder Schüler muss jeden
Tag vier Stunden Wache halten und
einen Unterrichtsblock von vier Zeit-
stunden absolvieren. Täglich trifft
man sich zum Schiffsputz, und es gibt
einen rotierenden Küchendienst. Der
Besuch dieser ungewöhnlichen Schu-
le kostet freilich: 25 000 Euro für ein
halbes Jahr.

Erst wenn sich die Pelican of Lon-
don am Eingang des englischen Ka-
nals befinde, könne man sagen, an
welchem Tag man in Cuxhaven anle-
gen werde, sagt Kegler. Vielleicht
schafft sie es bis Ostersonntag. Nach
der Ankunft werde es keine Schwie-
rigkeiten geben: „Wir sind dann ja
seit fünf Wochen eine schwimmende
Quarantänestation gewesen, wir brin-
gen kein Virus mit.“   LISA BECKER
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Müssen Geisteswissenschaftler programmieren
können? An der Uni in Göttingen gibt es
dafür Unterstützung von ganz oben.

Von Deike Uhtenwoldt

Die letzte
offene Schule
schwimmt

© Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH, Frankfurt. Alle Rechte vorbehalten. Zur Verfügung gestellt vom


